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**€in anderes IVertmass ist nötig» 
Erstes offizielles Schreiben des Papstes zum Fernsehen 

Es ist bekannt, mit welch' offenem Blick und ernster Be­
sorgnis der Heilige Vater, Pius XII., jeden Fortschritt auf dem 
Gebiete moderner Gedankenübertragung und Meinungsbil­
dung verfolgt, und wie er immer in seinen Ansprachen und 
Gesprächen auf dieses Thema zurückzukommen pflegt. Das 
Fernsehen beschäftigt seinen Geist in ganz besonderer Weise. 
Den Teilnehmern an einer Spezialaudienz, die Pius XII. Ende 
April 1953 dem Experten-Kollegium der Pontificia Commis-
sione per la Cinematografia gewährte, ist es nicht entgangen, 
dass der Papst bei dieser Gelegenheit mit auffallender Eindring­
lichkeit auf das Fernsehen und die Sorgen, die ihm diese Er­
findung bereitet, zu sprechen kam. 

Zur offiziellen Einführung des Fernsehens in Italien am 
3. Januar dieses Jahres hat nun Pius XII. an die Bischöfe 
Italiens eine bedeutungsvolle «Exhortatio» erlassen, die als 
erste offizielle Verlautbarung der Kirche zum Problem der 
Televisión angesehen werden muss. Dieser Brief erinnert in 
seinem Aufbau auffallend an eine Enzyklika, die 18 Jahre 
früher, 1936, Pius XI. über den Film an die katholische Chri­
stenheit erliess. Wir'können drei Abschnitte auseinanderhalten: 
1. Würdigung der Televisión und Bekenntnis zu den positi­

ven Auswirkungen dieser neuen Erfindung. 
2. Warnung vor den schweren Gefahren eines verantwor­

tungslos betriebenen Fernsehdienstes. 
3. Praktische Weisungen für die Seelsorger und Laien ; Ak­

tionsprogramm für eine katholische Fernseharbeit. 

Ein Baustein zur Familie 

Pius XII. würdigt mit bewegten Worten die Vorzüge einer 
in christlichem Geist betriebenen Televisión. Er erinnert 
daran, dass er.es Ostern 1949 nicht unter seiner Würde gehal­
ten hat, selber vor der Fernseh-Kamera zu erscheinen, um 
dadurch dem Gläubigen nicht nur den Genuss seiner Worte, 
sondern auch den Vorteil zu verschaffen, seine Züge im Fern-
seh-Apparat zu betrachten. Einen der grössten Vorteile er­
blickt der Heilige Vater im Folgenden: 

«Während heutzutage das Kino, der Sport, aber auch die har­
ten Anforderungen der täglichen Arbeit die Glieder einer Fami­
lie mehr und mehr aus dem Hause locken und dadurch die natür­
liche Entwicklung des häuslichen Lebens stören, trägt das Fem­
sehen wirksam dazu bei, dass dieses Gleichgewicht wieder her­
gestellt werde, indem es der ganzen Familie die Möglichkeit gibt, 
sich gemeinsam anständig zu unterhalten -fern von den Gefahren 
Zweifelhafter Gesellschaft und unguter Orte.» 

Dazu kommt, dass durch die Televisión eine Unmenge von 
wertvollem Wissen über die verschiedensten Gebiete mensch­
licher Existenz und Tätigkeit gleichsam daheim den Menschen 
vermittelt wird, wodurch der Fernseh-Apparat zu einem Instru­
ment wahrer Bildung werden kann. 

Auch die religiöse Beeinflussung im engeren Sinn kann durch 
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das Fernsehen wirksam durchgeführt und dadurch die Botschaft 
des Christentums in Kreise hineingetragen werden, die sich 
sonst einer direkten religiösen Beeinflussung systematisch 
verschliessen. 

Eine Gefahr für die Familie 

Doch die Absicht, auf die positiven Seiten des Fernsehens 
und die möglichen guten Auswirkungen der Télévisions-
Programme hinzuweisen, hat gewiss Pius XII. nicht in erster 
Linie bewogen, diese «Exhortatio» zu schreiben. Hinter je­
dem Satz erscheint - unsichtbar zwar, doch deutlich fühlbar -
das mysteriöse «Wenn». Nur soweit nämlich, als die Pro­
gramme verantwortungsvoll vorbereitet und dargeboten und 
bei Vermeidung jeder unmoralischen, minderwertigen Note 
die aufbauenden Elemente in den Vordergrund gestellt wer­
den, erhält jede Sendung ihren positiven Wert, und darf man 
das Fernsehen lobend begrüssen. 

Daher ist es deutlich zu spüren, dass mehr als der Gedanke 
an die Vorteile die Sorge um die fast unvermeidlichen Nachteile 
den Papst zu dieser Ansprache bewogen hat. So wie beim 
Film, wird es auch beim Fernsehen sehr schwer halten, auf die 
Dauer den Forderungen christlicher Moral nachhaltig Geltung 
zu verschaffen. Mit aller nur wünschenswerten Deutlichkeit 
und in sehr ernsten Worten warnt darum der Heilige Vater 
vor den drohenden Gefahren des Fernsehens. Diese Gefahren 
sind umso grösser, als die suggestive Macht viel bedeutender 
ist wie z. B. beim Film, zumal auch die angesprochenen Kreise 
vielschichtiger sind. Pius XII. drückt diese Gedanken mit fol­
genden Sätzen, die wir in wörtlicher Übersetzung anführen, 
aus:. 

«Wie das Radio, vermag auch die Televisión zu feder Stunde 
in jedes Haus und an jeden Ort zu gelangen, wobei sie nicht nur 
die Worte und Töne, sondern auch die Konkretheit und Beweg­
lichkeit der Bilder dorthin trägt ; das verleiht ihr eine grössere 
Kraft der Beeinflussung - zuma-l bei der fugend. Dazu kommt, 
dass die Televisionsprogramme grossenteils aus Filmstreifen und 
Theater aufführungen bestehen, die erfahrungsgemäss in noch allzu 
beschränkter Zahl einer christlichen und natürlichen Sittlichkeit 
gerecht werden. Endlich ist darauf hinzuweisen, dass die Tele­
visión bei Kindern und Jugendlichen ihr begierigstes und aufmerk­
samstes Publikum findet. Allein schon durch ihr Alter erliegen 
aber gerade diese am schnellsten einer gewissen Bezauberung und 
setzen gar leicht - bewusst oder unbewusst - das auf dem Bild-
Schirm lebendig Geschaute in die Libhaftige Wirklichkeit um.» 

Ein Gedanke ist es vor allem, der den Geist des Heiligen 
Vaters in besonderer Weise bewegt, die Tatsache, dass durch 
das Fernsehen zwar viel Gutes, aber auch unendlich viel Min­
derwertiges mitten in die Familie hineingetragen werden kann. 
Durch die Televisión können der Erziehungsaufgabe im Fami­
lienkreis gewiss wertvolle Impulse zugeführt werden, es kann 
aber auch vieles durch die täglichen Darbietungen zugrunde 
gerichtet werden, was in der übrigen Zeit die Eltern mühsam 
aufzubauen trachten. Auch hier können die Ausführungen des 
Heiligen Vaters als geradezu bahnbrechend für die Zukunft gel­
ten, und wir möchten sie aus diesem Grunde unseren Lesern 
nicht vorenthalten: 

« D a s traurige Bild von der schädlichen und verheerenden 
Macht der^ Filmschauspiele will uns nicht aus dem Sinn. Aber 
welches Entsetzen muss einen bei dem Gedanken erfassen, dass 
die nur z u häufig in den Kinosälen herrschende Atmosphäre des 
Materialismus; der Oberflächlichkeit und der Genussucht mittels 
der Televisión sogar in die häuslichen Wände eindringen könnte. 
Man kann sich wirklich nichts Unheilvolleres für die geistigen 
Kräfte des Volkes vorstellen, als wenn gerade im Schoss der F a ­
milie vor so vielen unschuldigen Seelen jene erregenden Enthüllun­
gen des Vergnügens, der Leidenschaft oder des Bösen sich wieder­
holen sollten, die ein ganzes Gebäude von Reinheit, Güte und 
gesunder - individueller wie sozialer - Erziehung erschüttern und 
für immer zum Einsturz bringen können. » 

Die magna charta der Familie 

Die praktischen Weisungen, die in dem päpstlichen Schrei­
ben nun folgen, beziehen sich in erster Linie auf Italien, dem 
als vorwiegend katholischem Land hier grössere Möglichkei­
ten zu Gebote stehen. Sie enthalten gewiss auch für andere 
Länder wichtige Hinweise, besonders in dem, was über die 
wünschbare «rechtzeitige» Reaktion der «anständigen Laien» 
und°die Notwendigkeit ihrer positiven Mitarbeit bei der Aus­
gestaltung der Programme und den rechten erzieherischen 
Gebrauch des Fernsehapparates gesagt wird. Wichtiger als all 
das scheint uns aber die grundsätzliche einleitende Maxime 
des Papstes, die über diesem praktischen Teil wie ein Motto 
steht und sein ganzes Schreiben als Grundakkord durchzieht. 
Sie ist bisher, unseres Wissens, in dieser Prägnanz und Durch­
sichtigkeit noch nie formuliert worden. Auch sie kreist um die 
Familie! Sie lautet: 

« Darum halten wir es für angebracht, darauf hinzuweisen, 
dass die normale Wachsamkeit, die von der für öffentliche 
Schaustellungen verantwortlichen Autorität geübt werden muss, 
bei den Fernsehübertragungen für einen moralisch einwandfreien 
Dienst nicht genügt. Ein anderes Wertmass ist hier erforderlich l 
Denn es handelt sich hier um Darstellungen, die in das Heiligtum 
der Familie eindringen sollen. Zutnal auf diesem Gebiet zeigt 
sich, wie unbegründet man auf das Recht unterschiedsloser Freiheit 
der Kunst Anspruch erhebt oder die Nachrichten- und Gedan­
kenfreiheit vorschützt, denn hier sind höhere Werte im Spiel, die 
geschützt werden müssen.» 

Wir haben es für wichtig gehalten, dieses Leitmotiv des 
päpstlichen Schreibens eigens und deutlich hervorzuheben, 
weil es bei dem riesigen Anfall von Lesestoff, den der heutige 
Mensch täglich bewältigen soll, und neben all dem andern, 
das - wie wir andeuteten - der Papst in dieser Exhortatio 
a u c h noch sagt, nur zu leicht überlesen werden könnte. In 
dem hier herausgeschälten Gedankengang aber liegt sachlich, 
wie auch nach der Absicht des Papstes, der Hauptwert dieses 
kirchlichen Dokumentes, das man mit gutem Recht als die 
Magna Charta der Familie für das Fernsehen bezeichnen könnte. 
Es ist nur zu wünschen, dass sie auch in nichtkatholischen 
Kreisen weiteste Beachtung finde. Ch. Reinert 
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IZur 'präge Christentum uno IVelt 
. Man kann wohl ohne Übertreibung sagen, dass die Frage 

nach dem Verhältnis des Christentums zur Welt heute eine der 
entscheidendsten Fragen ist. Es geht heute wirklich um Welt­
gestaltung. Einerseits um die Welt im Sinne von «Erde». Die 
Naturwissenschaft hat uns die Kräfte der Erde weithin ent­
hüllt, und die Technik liefert uns die Werkzeuge, diese Kräfte 
zu nützen. Anderseits um Welt im Sinne von «Leben der 
Menschheit auf der Erde» und dessen Gestaltung durch Poli­
tik, Soziologie und Wirtschaft. Denn heute handelt es sich in 
allen diesen Lebensgebieten nicht mehr bloss um den Einzel­
nen, auch nicht um die Einzelvölker, sondern um die Mensch­
heit. Papst Pius XII. hat das in seiner Ansprache beim Nationa­
len Kongress der katholischen Juristen Italiens sehr eindring­
lich dargelegt. Die Menschheit ist heute, im Gegensatz zu 
früheren grossen Zeitperioden, ganz auf die Welt eingestellt, 
und schickt sich an, die Gestaltung der Welt als ihr eigentliches 
Werk in Angriff zu nehmen. Damit beginnt nun im eigentlichen 
Sinne das, was man Weltgeschichte nennt. 

Man begegnet bei diesem Unternehmen dem Christentum 
ganz verschieden. Die einen haben es als Grösse der Vergan­
genheit beiseite gestellt und wollen die Welt ohne es gestal­
ten. Die andern betrachten seinen Einfluss als störenden Fak­
tor, ja als eigentlichen Feind einer richtigen Entwicklung der 
Menschheit. Sie wollen nicht nur ohne Christus, sondern ohne 
Gott, also auf atheistischer Basis, die neue Welt bauen. Und 
die dritten, ihre Zahl ist im Wachsen, blicken fragend auf das 
Christentum. Sie spüren, dass der Mensch und die Menschheit 
die eigendichen Grundfragen des Lebens ohne Religion nicht 
lösen können, und dass das Christentum zum mindesten die 
vollkommenste aller Religionen sei, vielleicht die absolute, 
durch Gottes Menschwerdung die Menschheit zu Gott füh­
rende Religion. Die Frage stellt sich aber nicht nur von der 
Welt her, sondern auch vom Christentum her. Es hat sich 
lange Zeit von all diesen Bestrebungen teils theoretisch und 
grundsätzlich, teils wenigstens praktisch und tatsächlich distan­
ziert, zum Teil sogar feindlich eingestellt. Aber jetzt ist der 
Sinn für Weltverantwortung auch in der Christenheit sehr 
lebendig geworden. Und die Frage einer christlichen Welt­
gestaltung beschäftigt weiteste Kreise der Theologen und der 
Laien. In Büchern und Zeitschriften, auf Tagungen, Kongres­
sen, Studienwochen kreisen allmählich alle Diskussionen um 
diese zentrale Frage. Es handelt sich nicht bloss darum, dass 
man «dabei sein» will, also den Anschluss.nicht verpassen 
will. Sondern es handelt sich durchaus um einen ernsten Ge­
staltungswillen aus christlicher Verantwortung. Die Wichtig­
keit der Frage steht fest. 

In Wirklichkeit ist es aber nicht e ine Frage, sondern ein 
ganzer Komplex von Fragen. Das ergibt sich vor allem aus 
der Tatsache, dass der Begriff «Christentum» reichlich ver­
schwommen ist und sehr verschiedene Bedeutungen haben 
kann. 

Nimmt man Christentum als Lehre, so stellen sich sofort 
eine Menge doktrinärer Fragen. Man denkt an die christliche 
Lehre über die Entstehung der Welt aus Gott, ihren Sinn zur 
Verherrlichung Gottes, ihr Ende durch Gestaltung des neuen 
Himmels und der neuen Erde in der Kraft Gottes. Man denkt 
weiterhin an das Gesetz Gottes, das in der Welt wirksam ist, 
notwendig wirkend in den Naturgesetzen, durch das freie Ja­
wort des Menschen wirkend im Sittengesetz. Es ergibt sich 
weiterhin die Frage nach der Begründung und Unvollkom-
menheit dieser Welt, die doch Gottes Werk ist und damit die 
Frage nach dem Sinn der Begrenztheit und des Übels. Aber 
auch die Frage nach Sünde und Gnade. Und darüber hinaus 

nach der Stellung Christi in der Welt. Die Lehre des Kolosser-
briefes über den kosmischen Christus, die christliche Auffas­
sung der Zeit und der Geschichte durch das Kommen Christi 
als Fülle der Zeit und die Wiederkunft. Christi als Abschluss 
dieses Äons werden neu formuliert usw. usw. 

Nimmt man Christentum als organisierte Gemeinschaft der 
Christen und somit als Kirche sowohl im Sinne der Organisa­
tion wie im Sinne des Organismus als Corpus Mysticum, so 
stellen sich von da aus wieder andere Fragen, diesmal als Be­
ziehung zwischen Kirche und Welt. Es sind Fragen des Rech­
tes. Die Kämpfe zwischen geistlichem und weltlichem Recht 
durchziehen die 2000 Jahre christlicher Geschichte. Selbst die 
christlich gewordenen Kaiser Roms wollten immer noch das 
jus sacrum nur als Teil des jus publicum betrachten. Und diese 
Auffassung ist nie ganz geschwunden. Umgekehrt gab es 
immer wieder Vertreter der Kirche, die das staatliche Recht 
als Teil des Sittengesetzes auffassten, dieses aber völlig der 
Kirche unterstellten und damit indirekt das jus publicum zu 
einem Bestandteil des jus sacrum machten. Aus der Rechtsfrage 
ist dann oft eine Machtfrage geworden, also eine Frage nach 
der potestas directa, indirecta und directiva. Man kann die 
Frage aber auch sehen als Abgrenzung der verschiedenen Auf­
gaben der geistlichen und der weltlichen Macht, genauer als 
verschiedene Funktionen am Gemeinwohl derselben Mensch­
heit. Und zwar ist es dabei einerseits die Frage nach den ver­
schiedenen Aufgabenbereichen vor allem in den sich über­
schneidenden Gebieten der Schule und Erziehung, der Ehe 
und Familie und der öffentlichen Sittlichkeit. Anderseits ist es 
die Frage nach den Aufgaben der verschiedenen Stände, der 
Kirche. So spricht man vom geistlichen Amt und seiner inner­
kirchlichen Funktion durch die geweihten Priester und Bi­
schöfe und vom weltlichen Amt der Kirche des früher durch 
Kaiser und Könige, dann durch Fürsten und Adelige und heute 
im Zeitalter der Demokratie durch die mündiggewordenen 
Laien ausgeübt werde. So stellen sich auch hier eine ganze 
Reihe von Fragen. 

Endlich kann man das Christentum nehmen als Christenheit. 
Denn es ist die Frage nach der Aufgabe und der Haltung der 
einzelnen Christen. Selbstverständlich kann dieser dritte Pro­
blemkreis vom ersten und vom zweiten nicht völlig losgelöst 
werden. Denn die Aufgabe der Christen ergibt sich aus der 
christlichen Lehre. Und die Christen betätigen ihre Aufgabe, 
weil sie als Christen Glieder der Kirche sind. Und doch stellt 
dieser dritte Aspekt seine Sonderfragen. Vor allem die Frage 
nach der persönlichen, subjektiven inneren Einstellung des 
Christen zur Welt. Also die Frage nach der Haltung, die der 
Christ von heute gegenüber der Weltgestaltung einnehmen 
soll. Jeder Christ wird in irgend einer Form vor diese Fragen 
gestellt. Bei einem Künstler wie Claudel findet sich in seinem 
ganzen Werk immer wieder verborgen die Schwierigkeit : Wie 
kann ich wirklich Künstler sein, der die Welt liebt, die Frauen 
liebt, an allem Schönen sich berauscht, und zugleich Christ 
sein, der entsagt und sich der Nichtigkeit aller Dinge bewusst 
ist? Ein Staatsmann wird die Überlegung anstellen: Was hat 
mein Politisieren, das nicht persönlichem Ehrgeiz dient und 
auch nicht nur die kirchlichen Interessen wahren will, sach­
lich für eine Bedeutung im Plan Gottes? Ein Geschäftsmann 
darf doch als Christ-nicht das quälende Bewusstsein haben, 
dass er die grösste Zeit seines Lebens sich wohl oder übel mit 
dem Mammon befasst, vor dem doch Christus nur warnt. Aber 
was sollen dann seine wirtschaftlichen Bestrebungen? Der 

' Verheiratete muss immer wieder hören, dass der Stand der 
Jungfräulichkeit höher stehe, dass er also gewissermassen ein 
Christ zweiter Güte sei. Kann, darf und muss er sich damit 
abfinden? Jeder Handwerker, Arbeiter, Angestellte, der seine 

15 



Berufsarbeit nicht bloss als Existenzbasis und Broterwerb be­
trachtet, wird sich gelegentlich fragen müssen, ob es nur die 
sogenannte « gute Meinung » ist, die gewissermassen ein christ­
liches Vorzeichen vor eine Tätigkeit setzt, die innerlich zum 
Christentum keine Beziehung hat. Der Seelsorger ist gezwun­
gen, darüber nachzudenken, ob er den ihm anvertrauten Men­
schen einfach die Gebote Gottes verkünden und die christ­
lichen Tugenden zeigen soll, oder ob er ihnen auch ein inneres 
Verhältnis zu den irdischen Dingen geben muss. Und er wird 
persönlich als Priester vor die Frage gestellt, ob sein Stand den 
Verzicht und die Entsagung, also eine Art innere Haltung des 
Mönches fordert, so dass sein Interesse an weltlichen Dingen, 
wenn nicht Sünde, so doch nur Kompromiss ist, oder ob er 
auch persönlich mit wirklich innerlichem Interesse sich mit 
weltlichen Dingen abgeben darf. Die Frage der inneren Ein­
stellung und Haltung des Christen gegenüber der Welt ist somit 
zweifellos eine Lebensfrage. Diese Haltung wird sich auf sehr 
verschiedenen Gebieten auswirken und stellt auf diesen Ge­
bieten wiederum eigene Probleme. Also etwa die Einstellung 
zur Ehe, zum Besitz, zur beruflichen Arbeit, die Einstellung 
zur wissenschaftlichen Forschung, zur künstlerischen Gestal­
tung, zur politischen Betätigung usw. 

2. 

Im Folgenden soll nur die grundsätzliche Haltung des 
Christen gegenüber der Weltgestaltung im allgemeinen ge­
prüft werden. 

Beginnen wir nach der Abgrenzung des Themas mit einer 
Ausscheidung der unrichtigen Haltungen. Natürlich können diese 
nicht in den Einzelheiten dargelegt werden. Eine gewisse 
Schematisierung ist daher unvermeidlich. Doch kann eine Auf­
zählung und Zusammenstellung doch im Sinne einer « Orien­
tierung» nützlich sein. Die christliche Haltung darf nicht eine 
Privatisierung des Religiösen sein. Der mehrere Jahrhunderte 
umfassende Prozess der Säkularisation hat die weltlichen Be­
zirke völlig von der Kirche und weitgehend auch vom christ­
lichen, ja überhaupt vom religiösen Denken losgelöst und das 
ganze Geschehen im Saeculum völlig auf sich selbst gestellt. 
Dieser Loslösungsprozess ist nicht nur tatsächlich erfolgt, 
sondern man hat auch grundsätzlich die These einer völligen 
Eigengesetzlichkeit aller kulturellen Sachgebiete aufgestellt. 
Die Christen, die mit Recht von ihrem Christentum nicht las­
sen wollen, haben dieses, teils der Not gehorchend, teils aus 
eigenem Trieb ins Privatleben zurückgenommen, und es er­
weckt dann den Eindruck, als sei diese säuberliche Scheidung 
eine befriedigende und beruhigende Lösung. Die Privatisie­
rung des Religiösen ist das Korrelat zur Säkularisierung der 
Kultur. Und doch ist die Formel falsch. Es gibt nichts, das 
nicht, im grossen Schöpfungs- und Heilsplan Gottes irgend 
eine Bedeutung hat und nicht dem Willen Gottes unterstellt 
wäre. Gerade die völlige Säkularisierung hat der kulturellen 
Arbeit auf allen Gebieten die Seele genommen, eine Synthese 

, verunmöglicht und die säkularisierte Kultur zu einem baby­
lonischen Turmbau gemacht, dessen Ergebnis eine chaotische 
Verwirrung der Geister und des Lebens ist. Die private Reli­
giosität ihrerseits hat durch diesen Rückzug ins Herzenskäm­
merlein etwas Winkliges, Enges, Muffiges erhalten, hat den 
Schwung und die erobernde Kraft eingebüsst, ist zum glim­
menden Docht geworden. Dass dieses vielfach schwindsüch­
tige Gebilde der Gefahr des Aussterbens ausgesetzt ist, liegt 
in der Natur der Sache. So wirkt diese Trennungsformel für 
beide Teile auf die Dauer tödlich. 

Ähnliches ist zu sagen von einer Zweiteilung des Lebens. 
Nämlich die Teilung in eine Verkirchlichung des Religiösen 
einerseits und eine Verweltlichung des übrigen Lebens ander­
seits. Diese Zweiteilung bewirkt dann, dass sich das Christen­
tum zwar nicht nur ins Herzensinnere, aber nur auf den sakra­
len Raum des Gotteshauses zurückzieht und über das persön­

liche Ethos hinaus sich nur mehr in der liturgischen Feier und 
im inner kirchlichen Leben betätigt, und dass man Schule und 
Rathaus, Strasse und Alltag völlig dem Christentum entzieht. 
Gewiss ist der Christ Bürger zweier Welten. Aber diese zwei 
Welten dürfen nicht auseinanderklaffen, sonst bewirkt dieses 
Auseinander auf die Dauer eine Art seelischer Schizophrenie, 
eine innere Spaltung und Zerrissenheit, unter der ein denkender 
und verantwortungsbewusster Mensch, der aus seinem Leben 
nach Möglichkeit ein einheitliches Ganzes machen will, not­
wendig leidet. Es wäre ein falscher Liturgizismus einerseits 
und ein falscher Säkularismus anderseits, wenn man sich mit 
dieser Trennungsformel zufrieden gäbe.-

Unchristlich ist im tiefsten auch eine falsche Auffassung 
des Verhältnisses von Mönch und Laie. Gewiss ist die Beobach­
tung der evangelischen Räte der Armut, der Jungfräulichkeit 
und des Gehorsams und damit die Linie des Verzichtes an sich 
objektiv der vollkommenere Weg als das Leben im Besitz, 
Ehe und völliger Freiheit. Aber es muss dabei festgehalten 
werden, dass diese beiden Stände doch dasselbe eine Ziel der 
christlichen Vollkommenheit in der Liebe haben und dass 
dieses gleiche Ziel für alle gleichermassen gilt. Es gibt also 
nicht zweierlei Christentum im Sinne von zwei verschiedenen 
Zielen. Es ist weiterhin festzuhalten, dass der objektiv voll­
kommenere Weg nicht auch subjektiv für jeden einzelnen der 
vollkommenere ist. Denn die Entscheidung für den einen oder 
andern Weg hängt wesentlich und in erster Linie von der inne­
ren Berufung ab, also vom Willen Gottes, der auf diesen oder 
auf jenen Weg, in diesen oder jenen Stand beruft. Die Linie 
der Entsagung im Sinne des innerlichen Mönchtums ist eine 
Formel und eine Linie im Gesamtchristentum, aber keineswegs 
die Formel und die Linie. Infolgedessen ist der Mensch, der 
nicht zum Stand der evangelischen Räte berufen ist, auch kei­
neswegs verpflichtet, in einem andern Stand und auf einem 
andern Weg möglichst sich dem Ideal der mönchischen Hal­
tung anzupassen und zu nähern. Sein Christentum ist nicht 
Mönchstum in verkleinerter Ausgabe. Er braucht also nicht 
seinem Besitz gegenüber die Haltung eines möglichst weit­
gehenden Verzichtes, und nicht in der Ehe das Bestreben einer 
möglichst weitgehenden Entsagung und in seinen Entschei­
dungen nicht das Bestreben eines möglichst vollkommenen 
Gehorsams zu haben. Sonst wird er auf die Dauer unter einem 
inneren Zwiespalt leiden und seiner Aufgabe als Künstler, 
Staatsmann, Gatte nicht voll entsprechen. Die Theologia 
crucis ist durchaus berechtigt und hat ihre Grösse. Aber sie 
ist innerhalb der Gesamttheologie nur ein Teil. 

Etwas Ähnliches gilt von der eschatologischen Haltung. Gewiss 
warten alle Christen auf die Wiederkunft des Herrn und sollen 
alle den Blick auf die letzten Dinge gerichtet halten. Die For­
mel «was nützt es mir für die Ewigkeit» ist durchaus berech­
tigt, und der Gedanke an das Letzte bewahrt den Christen 
vor einem völligen Aufgehen im Zweitletzten. Es gibt ihm 
eine innere Distanz und ein seelisches Über-den-Dingen-
Stehen. Die paulinische Mahnung «suchet was droben ist» 
und die Betonung «wir haben Bürgerrecht im Himmel» be­
stehen voll und ganz zu Recht. Aber der Blick auf das Ziel 
besagt nicht, dass auf dem Weg zu diesem Ziel alles verächt­
lich beiseite geschoben und nur als Scheinwert und Schein-
grösse beurteilt werden müsse. Denn das Eschaton, die letzte 
Vollendung, besagt auch Vollendung des Schöpfungswerkes 
Gottes. Dem Menschen und der Menschheit ist von Gott der 
Auftrag gegeben: «Macht euch die Erde untertan.» Darum 
soll der Gedanke an den kommenden Herrn, der ja zum Ge­
richt kommt, Ansporn sein, die Lebensarbeit und damit auch 

. die Weltarbeit möglichst nach dem Willen Gottes intensiv zu 

. verwirklichen. Der Mensch soll nach den Worten des Gleich­
nisses Jesu die Talente gebrauchen und nicht die Dinge brach­
liegen lassen. Denn bei der Rechenschaftsablage wird es sich 
nicht nur darum handeln, dass man nichts Wesentliches ver­
loren hat, sondern dass man mit den Gaben Gottes auch wirk-
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